
u. a. noch in der am Anfang des achtzehnten Jahrhunderts
erschienenen Schrift „Sieben böse Geister, welche heutiges
Tages die Küster oder sogenannte Dorfschulmeifter regieren",
wo von dem Schulmeister, der sich allerlei hat zuschulden

kommen lassen, gesagt wird, er schicke seine Frau zum

Pfarrer, „daß sie ihm die Brücke niedertreten solle".
Ebenda heißt es, wenn die Visitation nahe, erwarte der

Schulmeister, daß der Pfarrer ihm „den Rücken halte oder

die Brücke niedertrete". Gemeint ist die Zug- oder Fall¬
brücke, durch deren Niederlassung cö erst möglich wurde,
den Burg- oder Stadtgraben zu überschreiten. Damit sie

niederging, mußte ihr, nachdenr die Seile oder Ketten ge¬

löst waren, noch ein tüchtiger Fußtritt gegeben werden.

Wer die Brücke niedertrat, der bahnte dem Eintretenden
den Weg, leistete seinem Eintritt Vorschub, Unterstützung.

Und wenn jetzt eine Mutter ihrem Kinde „die Brücke

tritt", so bahnt sie ihm den Weg zu Entschuldigungen und
Ausflüchten, leistet seinen Untugenden Vorschub. (Weiteres

in Lyons Zeitschr. f. d. d. Unterteilt V, S. 260.)

31. Trinken wie ein Bürstenbinder.

^?Xurch diese Redensart ist ein ehrliches Handwerk ganz
unverdienterweise in schlimmen Ruf gekommen, aber

nicht erst in neuerer Zeit. Schon Abraham a Santa
Clara schreibt in seiner Schrift „Etwas für alle": „Das
Sprichwort ist schon drey Meilen hinter Babylon be¬

kannt: Er saustet wie ein Bürstenbinder;" und noch früher
heißt eö in Fischartö „Garganiua": „Mir zu! (d. i. Trinkt
mir eins zu!) Ich bin ein Bürstenbinder. Was, hab ich

eine tote Sau geschunden, daß mir keiner kein bringt?"
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